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Von Anna-Lisa Dieter

I
m Klappentext des neuen Buches der
Kulturjournalistin und Schriftstellerin
Elke Schmitter steht „Dieses Buch ist

eine Zumutung – wie die Liebe selbst“ –
und es stimmt. Was mutet die Autorin ih-
ren Leserinnen zu? Die Gesamtheit ihres
Wissens über die Liebe in einem Buch. Es
stammt in ihrem Fall aus eigener Erfah-
rung und aus der Theorie, der wissen-
schaftlichen Beschäftigung mit dem Phä-
nomen.Undbeides lässtSchmitterkollidie-
ren. Das psychoanalytische, philosophi-
sche oder soziologische Wissen (teilweise
in seitenlangen Fußnoten ausgebreitet)
kommentiert die umrisshaft entworfenen
Szenen der Liebe, über die nachgedacht
werden soll. Darin erinnert das Buch,
Schmitters fünfterRoman,anRolandBart-
hes’ „Fragmente einer Sprache der Liebe“.
Die Lektüre verlangt also etwas Durchhal-
tevermögen. Aber die Mühe lohnt nicht
nur wegen der vielen originellen und fein-
sinnigen Gedanken Schmitters, sondern
auchwegender sopoetischenwiepräzisen
Sprache.

Von was das Buch genau handelt, ist
nicht so leicht zu sagen. Die Ich-Erzählerin
möchte jedenfalls von Anfängen erzählen.
Man stellt sie sich als Alter ego der Autorin
vor, weiblich, in den mittleren Jahren
(Schmitter ist Jahrgang 1961). Gute 40 Sei-
ten lang beschäftigt sie sich jedoch erst
mal eher abstraktmit Anfängen der Liebe.
Damit etwa, wie sich ein Paar bildet; wel-
che Mechanismen zu diesem „ontologi-
schen Wunder“ führen; und durch welche
kommunikativen Praktiken die „soziale
Skulptur“ zweier romantisch involvierter
Menschenhervorgebrachtwird.DieFrage,
welche unterschiedlichen Typen von An-
fängen es in der Liebe gibt, führt schließ-
lich zu Helena, die sich als Hauptfigur des
Bucheserweist undmitderErzählerinver-
schmilzt,wobei siewenigKonkreteserzäh-
len,vielmehrvorallemüberdasErlebte re-
flektieren wird.

Wie unter demMikroskop wird der An-
fang betrachtet, den Helena mit Levin er-
lebt. Beide treffen sich zufällig auf einer
Party. Sie ist Künstlerin, er Musiker und
Coach. Sie sindnichtmehr jung, haben fast
erwachseneKinderundeinähnliches Inter-
esse an intellektuellen und künstlerischen
Themen. Im Übergang zwischen den Jah-
ren, den aus der Zeit gefallenen Raunäch-
ten, entfaltet sich vor urbaner Kulisse auf
Spaziergängen, in Mails und Nachrichten
ihre „Liebe im Kokon“, eine Liebe, die nur
von kurzer Dauer sein wird.

Das Paar, das sich in Zeitlupe bildet, ist
für das Analyse-Projekt der Autorin ideal.
Zwei Hyperreflektierte, „Kopffüßler“, tun
sich zusammen. Ihr Kennenlernen besteht

darin, dass sie jede Geste, jeden Blick, je-
des Wort des Anderen registrieren und in
derSituation selbstoder imAnschlussdar-
an sezieren. Ein Reden und Zerreden, das,
da es sich bei beiden Figuren um „Analy-
sierte“handelt, vontherapeutischemVoka-
bular durchzogen ist. Die reflexive Bre-
chungderErfahrungwird vondenLieben-
den aber nicht als Störung, sondern als
Glück empfunden.Wie Schmitter hier den
Anfang einer Liebeals Rauschder Zeichen,
als Exzess an Bedeutung inszeniert, ist be-
eindruckend. Die grenzenlose Reflexions-
energie der Erzählerin strengt beim Lesen
aber auch an. Schwer zu sagen, ob das ein
kalkulierter Effekt ist. Unübersehbar ist
der Bezug auf die Tradition insbesondere
der französischenLiteratur (Stendhal,Mar-
cel Proust, Roland Barthes), die Liebe als
tendenziell zwanghaftes Interpretieren
von Zeichen aller Art versteht. Die Deu-
tungswut der Liebenden findet kein Ende.

Der erste Teil – der „Bildungsroman“ –
findetnachnur zweiWochenerzählter Zeit
ein abruptes Ende. Levin entpuppt sich als
unzuverlässiges und verletzendes Gegen-
über. Helena trennt sich und stürzt in eine
tiefe Krise („das Herz der Welt hat aufge-
hört zu schlagen“). Ähnlich wie die Liebe
wirdauchderLiebeskummerzumZeichen-
wahn. Der zweite Teil des Buchs heißt ent-
sprechend „Einbildungsroman“. Es gibt
nunkeine Fußnotenmehr,wissenschaftli-
cheErkenntnisse gehen indie tagebuchar-
tigen Notizen der Erzählerin ein.

EinJahr lang leidetHelenaanbesorgnis-
erregendemLiebeskummerundführtdar-
über Protokoll. Sie isst nicht mehr, sie
schläft nicht mehr, sie besteht nur noch
ausGrübeln und Reue. Der abwesende Le-
vin ist „die Reflexionszone für alles“, was
ihr widerfährt. Zwischen ihren Aufzeich-
nungenmontiert Schmitter Briefe anderer

liebeskranker Frauen. Auszüge der histo-
risch überlieferten Briefe, die Julie de Les-
pinasse, eine französische Salonnière der
Aufklärung, an ihren untreuen Geliebten
geschrieben hat, eine lustvolle Klage über
dessen Abwesenheit. Dazu gesellen sich
die fiktiven Briefe einer Kaufmannstoch-
ter aus dem Hamburg des 19. Jahrhun-
derts,diedieaneinensehnsüchtigvermiss-
ten Freund richtet (Schmitter imitiert hier
gekonnt die Stimme einer Frau aus dem
vorletzten Jahrhundert).

Aus den Fragmenten entsteht eine Art
Echoraum für weibliches Liebesleid. Und
ProtagonistinHelenafällt indie traditionel-
le Rolle der Frau zurück, die, wie Roland
Barthes schrieb, „der Abwesenheit Gestalt
gibt, ihre Fiktion ausarbeitet, denn sie hat
die Zeit dazu“ (Liebeskummer verträgt
sichoffensichtlich schlechtmit einer femi-
nistischen Agenda).

Zugleich macht das Tagebuch Helenas
aber auch den zentralen Unterschied zum
eher einsamen Leiden ihrer Vorgängerin-
nendeutlich:DerLiebesschmerzderErzäh-
lerin ist höchst beredt. In einem nicht en-
den wollenden Gespräch wird er von ihr
selbst, von Freundinnen, Therapeutinnen
undeinerpsychoanalytischenSelbsterfah-
rungsgruppe kommentiert. Eine unge-
wöhnlich radikale Darstellung von Liebes-
leid. Sie zu lesen ist fast soquälendwieech-
ter Liebeskummer. Anders gesagt:
Schmitters intensive Prosa führt vor, wie
Liebesschmerz das Sprechen wuchern
lässt. Überhaupt ist das vielleicht die größ-
te Liebe, von der die Autorin zu erzählen
weiß: die Liebe zur Sprache.
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Gemälde wie Ernst Wilhelm Nays: „Rot im Zentrum“ (1955) aus der Bayer-Sammlung machten früher Eindruck im Büro des Abteilungsleiters. Heute wirkt es nicht mehr
so richtig frisch. Im Juni soll es für 400 000 bis 600 000 Euro versteigert werden.  A B B : E R N S T W I L H E L M NA Y , V G B I L D - K U N S T , BO N N 2 0 2 5

Kunstwar inderWeltderAngestelltenein-
mal das,was heute derTischkicker, Pilates
in der Mittagspause, das Lümmelsofa im
Konferenzbereich oder das Körbchen mit
Snacks sind: eine kleine Geste zur Erbau-
ung, die dem Arbeitnehmer helfen sollte,
sichtrotzvielleichtnurbescheidenerKarri-
ereaussichten zwischen neun und fünf ein
bisschenwertgeschätzt zu fühlen.

ObdieKunstdamals, indenNachkriegs-
jahrzehnten, tatsächlichdiesenEffekt hat-
te, lässt sich kaummehr sagen. Klar ist je-
denfalls:Heutewirder ihrnichtmehrzuge-
traut. Viele Firmen trennen sich gerade
nach und nach von ihrer Kunst. So nun
auch Bayer. Der Chemiegigant hat ange-
kündigt, im Juni einen großen Teil seiner
mehrere Tausend Werke umfassenden
Kunstsammlung zu verkaufen.

Um welche Werke es geht, ist bisher
nicht bekannt. Die Bayer-Sammlung ent-
hält abervor allemKunstderModerneund
der Gegenwart. Das einzige bislang veröf-
fentlichte Werk des Konvoluts ist das mä-
ßig spannendeGemälde „Rot imZentrum“
von Ernst Wilhelm Nay, das auf 400000
bis600000Eurogeschätztwird.DieAukti-
on soll im Juni beim Kölner Auktionshaus
VanHamstattfinden,das sich–auchsoein
Zeichender Zeit – auf Verkäufe großer Fir-
mensammlungen spezialisiert hat. Auch
vieleWerke ausder erheblichbedeutende-
ren Sammlung der Deutschen Bank hat
Van Ham vor einigen Jahren versteigert.

Allerdings hat sich in den vergangenen
JahrzehntenwohlnichtnurdieArbeitskul-
tur verändert, sondern auch die Affinität

von Großkonzernen zur Kultur. Vielleicht
gerade bei Bayer, das seit seiner Übernah-
me von Monsanto mit Prozessen wegen
desumstrittenenPestizidsGlyphosatüber-
zogen wird und einen großen Teil seines
Börsenwerts verloren hat. Angesichts der
pausenlos eingehenden Schadensersatz-
forderungenmag es auch nicht leicht sein,
den Aktionären zu erklären, welchen kon-
kreten Nutzen die bedrängte Firma aus
den expressionistischen Zeichnungen
oder den Warhol-Siebdrucken in ihrer
Sammlung zieht.

Bei Bayer weist man solche Spekulatio-
nen allerdings weit von sich. Und tatsäch-
lich fehlen in der Sammlung auchExpona-
te,die sichnennenswert aufdieBilanzaus-
wirken würden – oder sie wurden bereits
verkauft. Dazu kommt: Die repräsentati-
venEinzelbüros, für die sich die Angestell-
ten früher Kunst aus der firmeneigenen
„Artothek“ ausleihen konnten, verschwin-
den zugunstenvonGroßraumbüros, inde-
nenes schondeshalbschwer ist,Kunstauf-
zuhängen, weil es kaumnochWände gibt.

Auch der Generationswechsel bei den
Mitarbeitern dürfte eine Rolle spielen. Die
nach dem Krieg erworbenen Werke, wie
vielleicht jenerNayvon1955,mögenkunst-
historischbedeutendsein, aber für30-jäh-
rige Bayer-Mitarbeitende wirken sie eher
altbacken. Bayerwill weiterhinKunst kau-
fen. Sie habe ihren Platz in den „modernen
Bürolandschaften des Unternehmens“.
NurebenvorallemjungeKunst,diedie jun-
gen Mitarbeiter anspreche. Ein Chemie-
konzern ist keinMuseum. Jörg Häntzschel

Scheinbar grenzenlose Reflexionsenergie: die Kulturjournalistin und Schriftstellerin Elke Schmitter.  F O T O : O H

Alles muss raus
Bayer verkauft Großteil der Kunstsammlung,

weil Bilder Mitarbeitende nicht mehr motivieren.

Sie isst nicht mehr, sie

schläft nicht, sie besteht

nur noch aus Nachdenken

Einbildungsreisen
In ihrem eindrucksvoll hyperreflektierten neuen Roman erzählt die Essayistin Elke Schmitter

davon, wie Beziehungen beginnen – und welche Liebe sogar den Liebeskummer übersteht.

Bekanntmachungen

„Ein berührendes, wunderbar gespieltes,
urkomisches Drama ... der Film ist ein Knaller!“

Jesse Eisenberg Kieran Culkin

JETZT IM KINO

Bekanntmachung der Liquidation der Stiftung „Bildungsstiftung Jutta und Heinz Ising“
Hiermit wird bekanntgegeben, dass die Stiftung „Bildungsstiftung Jutta und Heinz Ising“
mit Sitz in Grünwald, eingetragen unter der Steuernummer 143/235/05714, gemäß Be-
schluss des Stiftungsrats vom 15.04.2024 aufgelöst wird wegen Unmöglichkeit der Erfüllung
des Stiftungszwecks.Vorstand der Stiftung ist Herr Prof. Dr. Thomas Siegel. Stifter ist Herr
Heinz Ising. Als Liquidator wurde Herr Felix Ising bestellt, erreichbar unter der Nummer
0176 64 75 4448, Email: felix.ising@gmail.com Adresse: Alexander-Schmorell-Straße 4,
82031 Grünwald. Gläubiger der Stiftung werden aufgefordert, ihre Forderungen bis zum
15.04.2025 schriftlich beim Liquidator geltend zu machen. Das verbleibende Vermögen wird
gemäß der Satzung an die Organisation „Bildungsforum Holzhandwerk gGmbH“ übertragen.
Wir danken für das entgegengebrachte Vertrauen und bitten um Beachtung dieser Bekannt-
machung. Grünwald, 09.01.2025

Bekanntmachung derWohnungsgenossenschaft Grundwerte eG
Max-Planck-Straße 3, 85716 Unterschleißheim

Am 31.01.2025, ab 10:00 Uhr, findet die ordentliche Generalversammlung statt.
Folgende Tagesordnungspunkte werden behandelt:

TOP 1: Geschäftsbericht der Liquidatoren
Vorlage des Jahresabschlusses zum 30.07.2024
Information über den Stand der gesetzl. Prüfung nach § 53 GenG

TOP 2: Bericht des Aufsichtsrates über seine Tätigkeit
TOP 3: Aussprache zu TOP 1 und TOP 2
TOP 4: Genehmigung des Jahresabschlusses zum 30.07.2024
TOP 5: Entlastung der Liquidatoren bis 30.07.2024
TOP 6: Entlastung des Aufsichtsrates bis 30.07.2024
TOP 7: Wahl eines Aufsichtsrates
TOP 8: Verschiedenes, Wünsche und Anträge der Mitglieder

Alle relevanten Unterlagen sind zur Einsichtnahme in den Geschäftsräumen der
Wohnungsgenossenschaft Grundwerte eG ausgelegt.
Wir freuen uns auf Ihre Teilnahme im Hotel Alarun,
in 85716 Unterschleißheim, Weihenstephaner Straße 2.
Der Aufsichtsrat. Die Liquidatoren

WIR SIND DA,
WO HOFFNUNG
EINE ZUKUNFT HAT.
Die German Doctors sind ehrenamtlich weltweit
im Einsatz und bilden vor Ort Gesundheitskräfte aus.

DEINE
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ZÄHLT. german-doctors.de


